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Aussichten

Wenn das Kapital langfristig zur Arbeit geht
Es ist eine unglaublich hohe
Zahl: 1’305’000’000’000
Franken liegen von der inlän-
dischenKundschaft auf Bank-
konti, dasmeiste davon unver-
zinst.Wenn jemand drei oder
sechsMonatslöhne unverzinst
auf der Seite hat, vermittelt
dies gewiss ein solides Sicher-
heitsgefühl. Dochwenn es
dreissig oder sechzigMonats-
löhne sind, ist es ökonomisch
schwer nachvollziehbar.

Viele SchweizerHaushalte
halten eine viel zu hohe Liqui-
ditätsquote. Sie wissen offen-
sichtlich nicht, wie dasGeld
anzulegen ist. Sie wenden viel
Kraft undDisziplin auf, um auf
dem laufenden Erwerbsein-
kommen etwas zur Seite zu
legen. Allein in den vergange-
nen neunMonaten nahmen
die Kundeneinlagen um rund
58’900Millionen Franken zu.

Doch dann erlahmt die Ener-
gie, dieman auch noch auf-
bringenmüsste, um zu ver-
stehen und zu erfahren, was
manmit demKapital alles tun
könnte.

Damit verpassen vieleHaus-
halteWertpapiererträge,mit
welchen sich dasmaterielle
und gesellschaftliche Leben
bereichern liesse. 2024war
erneut ein Jahrmit einer schö-
nenRendite für viele Portfo-
lios.Wer über ein diversifizier-
tes Aktienportfolio verfügt,
hat inzwischen rund 10 bis
15 Prozentmehr Vermögen
als am 1. Januar.Wer das Ka-
pital – wie das eine typische
Pensionskassemacht –mit
Anleihen zu einem«balan-
cierten»Wertpapierportfolio
schmiedete, kann sich immer
noch über einen Zuwachs von
8 bis 12 Prozent erfreuen.

Rein hypothetisch ziehe ich
von den 1305MilliardenKun-
deneinlagenmal 305Milliar-
den für kürzerfristige Bedürf-
nisse ab, also rund 80’000
Franken pro durchschnittli-
chenHaushalt in der Schweiz.
Bleiben also noch 1000Mil-
liarden Franken, die bei einer
Rendite von 10 Prozent allein
in diesem Jahr rund 100Mil-
liarden FrankenVermögens-
zuwachs ermöglicht hätten.

Hätte, hätte, Fahrradkette.Dies
alles bleibt hypothetisch.Denn
somancherHaushalt ist der-
massen konservativ, dassman
dasKapital lieber ungeschützt
vor dem inflationärenWertver-
lust und unbeachtet ruhen lässt,
als es produktiv in derWirt-
schaft zur Arbeit zu bringen.

UnsereWeltwirtschaft hat
weiterhinRückenwind und

wächst auch imkommenden
Jahr vermutlich auf allen Kon-
tinenten.Daswirft Erträge ab,
wennmanKapital zur Verfü-
gung stellt. Bei denRendite-
möglichkeitenmag sich je
nachRegion undBranche die
Nachfrage- undAngebotsdyna-
mik etwas unterscheiden. Im
Laufe einesKalenderjahres
sind auchVeränderungen
denkbar.Doch grundsätzlich
liegen dieRenditeerwartungen
bei Fremdkapital (Unterneh-
mensanleihen) tiefer als bei
Eigenkapital (Aktien), weil
erstere bilanziell besser ge-
schützt sind.

Einweiterer Grundsatz liegt
darin, dass hoheRenditever-
sprechen strukturellmit er-
höhten Risiken verbunden
sind. Das Verhältnis zwischen
Rendite undRisiko ist zwar
nicht linear, aber risikolos

winken gewiss keine Renditen
von 3, 5 oder 10 Prozent. Boni-
tätsstarkeUnternehmen, die
sich in einem stabilenMarkt-
umfeld bewegen, werden ge-
ringere Schwankungen in
ihremGeschäftsverlauf sehen.
Deshalb sind da die erwarteten
Erträge typischerweise gerin-
ger als bei risikobehafteten
Unternehmen, die sich in ei-
nem schwankungsanfälligen
Markt bewegen.

Mit Anlagenwie Immobilien
und Infrastrukturanlagen,
Gold und Privatmarktgefässen
lassen sich die Anlagechancen
aktiv erweitern. Es gibt noch
weitere attraktive Alternativen.

Vielleicht warten Sie auf den
Morgenmit demAufwach-
gefühl «Heute ist der erste
Arbeitstag fürmein Kapital».
Geben Sie IhremKapital eine

Probezeit. Beurteilen Sie
selbst, was dasmit Ihnen
macht. Und geniessen Sie vor
allem einen schönenAbend
mit den ersten hundert Fran-
kenKapitalgewinn. Eswerden
noch vielemehr folgen, wenn
das Kapital langfristig zur
Arbeit geht.
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Tabuthema Menopause kostet Milliarden
EinDrittel aller Frauen leidet während derWechseljahre, auch imBeruf. Eine Zuger Firmawill nun das Bewusstsein in den Firmen stärken.

Alessandro Perucchi

Hitzewallungen, Schlafstörun-
gen, Angstzustände. Rund ein
Drittel aller Frauen hat in den
WechseljahrenstarkeBeschwer-
den. Diese beeinträchtigen sie
nicht nur in ihrem Privat-, son-
dernauch in ihremArbeitsleben.
Denn insbesondere inLetzterem
ist die Menopause ein Tabuthe-
ma, wie es vor einigen Jahren
noch die Schwangerschaft war.
Laut einer Studie sprechen nur
22ProzentderbetroffenenFrau-
en am Arbeitsplatz offen über
ihre Menopause. Zudem hören
bis zu15ProzentderFrauen,die
wegen ihrer Menopause unter
starken Beschwerden leiden,
vorzeitig auf, zu arbeiten. Der
SchweizerWirtschaft gingen so
jährlichMilliardenFrankenver-
loren, sagendieStudienautorin-
nen. Ein Rotkreuzer Unterneh-
men hat sich zum Ziel gesetzt,
das zuändern.Dennoftwürden
Anpassungen am Arbeitsplatz
genügen, damit sich Frauen in
derMenopausewohler fühlten.

«Als vor einiger Zeit die ers-
ten Berichte zumThemaMeno-
pausepubliziertwurden,war ich
regelrecht schockiert.» Joëlle
Zingraff ist Gründerin und Co-
Geschäftsführerin von TheWo-
menCircleausRotkreuz.Siehät-
teniegedacht,dass sovieleFrau-
en den Arbeitsplatz wegen ihrer
Beschwerden verlassen und die
Menopausenoch immersostark
tabuisiert wird. «Unsere Mütter
und Grossmütter haben still ge-
litten», sagt sie, «das muss jetzt
aufhören.»GemeinsammitCo-
GeschäftsführerAdrianKahnhat
sie die Firma gegründet und
unterstützt sowohl Unterneh-
men als auch direkt betroffene
Frauen in den Wechseljahren.
Dabei hat sie schnell gemerkt:
DieSchweizer sprechennochgar
nicht gerne über dieses Thema.

«Menopausensymptome
sind weit mehr als nur Hitze-
wallungen», erklärt Susanna

Weidlinger, Fachärztin für
GynäkologieamBerner Inselspi-
tal und Präsidentin der Schwei-
zerischen Menopausengesell-
schaft. In ihren Sprechstunden
sieht sie täglich Frauen, die mit
den vielfältigen Beschwerden
derWechseljahre kämpfen.

Menopausesetzt oft
unvermittelt ein
«EsgibtFrauen,diezumBeispiel
plötzlich nicht mehr vor einem
Team sprechen können», sagt
sie.DiegeringsteAufregungkön-
ne starke Hitzewallungen mit
Schweissausbrüchen auslösen.

Doch es seien nicht nur kör-
perlicheSymptome,die zu schaf-
fen machten. Auch psychische
Veränderungen seien häufig:
«Frauen, die zuvor ausgeglichen
und glücklich waren, fühlen sich
plötzlich depressiv, weinerlich
oderexplosivundreizbar.»Hinzu
komme geistige Erschöpfung:
FrauenausallenBerufsbereichen
– von Arbeiterinnen bis hin zu
Top-Managerinnen – berichten
vonGedächtnisproblemen,Kon-
zentrationsschwäche und Ver-
gesslichkeit. «Inmeinen Sprech-
stundenhöre ichoft: ‹MeineFest-
platte im Kopf ist voll. Ich kriege
gar nichts mehr rein.›» Das
Schwierigedaransei,dassdieMe-
nopause oft völlig unvermittelt
und ohne Vorwarnung einsetzt:
«Einen Tag hat man noch keine
Beschwerden, und am nächsten
Tag rauschtmanmit 180 Sachen
hinein–völligunerwartetundmit
einem Gefühl des Kontrollver-
lusts», beschreibt dieÄrztin.

DieTatsache,dassdieMeno-
pause nach wie vor als Tabuthe-
ma gilt, erklärt Weidlinger auch
mit gesellschaftlichen Faktoren.
«Die Medizin ist immer noch
überwiegend an Männern aus-
gerichtet», kritisiert sie. Dieses
Ungleichgewicht in der For-
schung sei nicht nur bei derMe-
nopause, sondernauchbeiande-
ren gesundheitlichen Themen
fürFrauenproblematisch.«Wäre

dieMenopause ein Prostatakar-
zinom, wäre sie längst umfas-
send erforscht», merkt sie an.
Diese Vernachlässigung frauen-
spezifischer Themen berge Ge-
sundheitsrisiken für Frauen.

Zudem passe dieMenopau-
se nicht zum gesellschaftlichen
Schönheitsideal der immer ju-
gendlich und vital bleibenden
Frau, sagt die Ärztin. Stattdes-
senwerde siehäufigmit körper-
lichemVerfall, Verlust der Fort-
pflanzungsfähigkeit und Unat-
traktivität assoziiert – ein Bild,
das viele Frauen dazu bringe,
ihreBeschwerdenzuverschwei-
gen. Dieses Schweigen führe
dazu, dass Betroffene oft nicht
die Unterstützung erhalten, die
sie bräuchten – weder medizi-
nisch noch gesellschaftlich.

Zur Frage, was Frauen wäh-
rend derMenopause imUmfeld
wollen, sagt Joëlle Zingraff be-
stimmt: «Sie wollen ernst ge-
nommen werden!» Ihre Firma
versucht, genaudaszuerreichen.
Sie arbeitet mit 14 Expertinnen

undExpertenzusammenund ist
in der ganzen Schweiz tätig.

Romandsoffener
alsDeutschschweizer
InderZentralschweizhaben sie
noch keine Firma begleitet, im
Gegensatz zur Westschweiz:
«Die Romands sind anschei-
nend offener bezüglich Wech-
seljahre.» Insgesamt sei die
Schweiz aber eher verschlossen
im internationalen Vergleich,
gerade die englischsprachigen
Länderhättenein viel grösseres
Bewusstsein für die Thematik.

Die Beratung der Firma aus
Rotkreuz beginne immer zuerst
mit einer Sensibilisierungssit-
zung beim Unternehmen. Dort
geht es in erster Linie darum,
dassdieAngestellten lernen,was
die Wechseljahre seien. Denn
dasUnwissen sei oft gravierend,
insbesonderebeiMännern.Und
diese sitzen nach wie vor häufi-
ger in Entscheidungspositionen
innerhalb der Firmen. In einem
zweiten Schritt wird versucht,

das Management dahin gehend
zu schulen, dass es die Frauen
unterstützen kann, oder einen
sogenannten «Menopausen-
Champion»einzusetzen,derals
Ansprechperson fungiert. «Die
Unternehmen fürchten sich zu
Unrecht vor grossen Verände-
rungen», sagt Zingraff. Ihre Er-
fahrung habe gezeigt, dass sich
Frauen vor allem einen offenen
Austausch und Zugang zuHilfs-
mittelnwünschen.Dieskannein
Tischventilator sein, eine Mög-
lichkeit, sich kurz entspannen,
oder genügendWasser.

Mitder richtigenDiagnose
kannLeiderspartwerden
Susanna Weidlinger betont die
Wichtigkeit, dass Frauen offen
über die Menopause sprechen.
VieleFrauenseienschlichtnicht
ausreichend informiert. «Stu-
dienzeigen,dass60Prozentder
Frauenkaumoder garnichtwis-
sen, was sie in den Wechseljah-
ren erwartet», erklärt sie. Ohne
das Wissen darüber, dass ihre
Beschwerdenwomöglichmitder
Menopause zusammenhängen,
suchen viele Frauen Ärzte auf,
umvermeintlich isolierte Symp-
tomebehandelnzu lassen.«Das
Problem ist, dass diese Sympto-
me häufig nicht im Zusammen-
hangmit denWechseljahren er-
kanntundsonicht richtigbehan-
delt werden», sagt Weidlinger.
Eine frühzeitige Diagnose und
das richtige Wissen könnten je-
doch viel Leid ersparen.

Trotz der Tatsache, dass
etwa ein Drittel aller Frauen
unter starken Menopausebe-
schwerden leidet, stellt Weid-
linger klar: «Ich bin dagegen,
Frauen als Mängelwesen zu be-
trachten.»DiesesDenkenseibe-
sonders in der Arbeitswelt ge-
fährlich. Denn Frauen könnten
genauso viel leisten wie ihre
männlichenKollegen– ihreKör-
per haben lediglich andere Be-
dürfnisse, die es zu berücksich-
tigen gelte.

Frauen in der Menopause wollen vor allem ernstgenommen werden, sagen Expertinnen. Bild: Getty
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«Menopausen-
symptomesindweit
mehralsnurHitze-
wallungen.Esgibt
etwaFrauen,die
plötzlichnichtmehr
voreinemTeam
sprechenkönnen.»


